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I.


Die Tür öffnete sich mit einem leisen Knarren, als Natalia hinaustrat. Eine laue Brise zerzauste ihre Haare, die genauso braun waren wie ihre Augen. Sie raffte ihr Kleid hoch und lief durch die Straßen und Gassen des Dorfes bis hinaus aufs Feld, um ihren Bruder zu suchen, wie es ihr die Eltern aufgetragen hatten.


Es war Sommer 1809. Die dreizehnjährige Natalia Koslowski lebte mit ihrem Bruder Taljanin und ihren Eltern Ilja und Elisabeth Koslowski auf einem Bauernhof. Sie waren zwar lediglich Bauern, aber dennoch nicht völlig arm. Alles in allem führten sie ein glückliches Leben. Das Feld war nur teilweise gemäht, weshalb ihr das Gras an manchen Stellen bis zur Hüfte reichte. Die Bienen schwirrten aufgeregt umher. Sie fragte sich, ob wohl ein Gewitter nahte.


„Taljanin! Taljanin!“, rief Natalia, die ja noch immer auf der Suche nach ihrem Bruder war. „Weshalb die Eile Natalia?“, fragte Taljanin, der nun endlich auftauchte. „Die Suppe steht am Tisch. Aber wenn du nicht kommen willst, dann essen wir sie eben!“, erwiderte sie lachend. „Wage nicht auch nur daran zu denken!“, rief ihr Bruder mit gespielter Entrüstung. „Na dann komm!“, sagte sie und gemeinsam rannten sie zum Haus zurück.


Am nächsten Morgen erwachte Natalia recht spät. Als sie zum Fenster trat und die Vorhänge zurückzog, bemerkte sie, dass das Dorf in Aufruhr war. Die Leute rannten wie aufgescheuchte Hühner umher, schienen völlig aufgebracht. Die Tür wurde aufgerissen und ihr Bruder kam herein. „Natalia, komm schnell, wir müssen hier weg!“, schrie er.


„Was ist denn los?“


„Ich weiß nicht genau. Ein ganzes Bataillon ist in unser Dorf einmarschiert. Sie stecken unsere Häuser in Brand! Los, rasch!“


Natalia zog sich eilig an und lief dann mit den anderen auf die Straße. Sofort wurde sie vom Menschenstrom mitgerissen und verlor ihre Eltern und ihren Bruder aus den Augen. Ihre Rufe wurden vom Geschrei der Menge übertönt. Ein Haus nach dem anderen ging in Flammen auf. Hitze schlug ihr ins Gesicht und der Rauch brachte ihre Augen zum Tränen. Ihre Familie würde doch gewiss auch fliehen. Sie musste aus dem Dorf heraus und sie dort suchen. So ließ sie sich mitreißen, von der panischen Menge, vorbei an den brennenden Häusern, bis hinaus aufs Feld. Verzweifelt blickte sie sich um, konnte jedoch weder Eltern noch Bruder ausmachen. Die Leute liefen in verschiedene Richtungen davon, bis sie schließlich nahezu alleine dastand. Mittlerweile stand das ganze Dorf in Brand. Die Flammen schlugen rot und lodernd gen Himmel.


Eine Hand berührte sie an der Schulter. Erschrocken fuhr sie herum. Natalia hatte die Männer, die sich ihr von hinten genähert hatten, nicht bemerkt. Sie gehörten nicht zum Dorf, das erkannte sie sofort. Denn dies waren keine Bauern, sondern Soldaten in maßgeschneiderten Uniformen mit blank polierten Bajonetten. Natalia wich zurück.


„Was wollen Sie von mir?“


„Wir wollen dir helfen“, erwiderte einer der Männer sanft. Es war derselbe, der sie vorhin an der Schulter berührt hatte. Er blickte sie freundlich an. Natalia deutete auf das brennende Dorf. „War das Ihr Werk?“


„Natürlich nicht!“, erwiderte er entrüstet.


„Komm mit uns, wir bringen dich in Sicherheit.“ Sie schüttelte den Kopf.


„Ich danke Ihnen, doch ich muss Ihr großzügiges Angebot ablehnen. Meine Familie ist noch hier und gewiss suchen sie mich.“


„Nicht alle sind entkommen“, sagte er mitleidig. „Und die Gegend ist gefährlich, komm mit uns.“


Das war keine Bitte mehr, es war ein Befehl, dass hörte sie dem Tonfall des Mannes an. Auch sein Gesicht hatte jegliche Freundlichkeit verloren. So kam sie, wenn auch widerwillig, mit ihnen. Sie bemerkte bald, dass sie nicht die einzige aus dem Dorf war. Noch etwa zehn andere Dorfbewohner waren bei ihnen, hauptsächlich Männer. Nach einiger Zeit tauchte eine Festung vor ihnen auf. Die steinernen Mauern waren hoch, schwarz und bedrohlich. Es gab keine Fenster, nur ein Tor aus massivem Eisen. Alles in Natalia sträubte sich dagegen dort hinein zu gehen, doch sie hatte keine andere Wahl. Die Soldaten führten sie durch das schwarze Tor ins Innere der Mauern. Sie kamen in einen großen Saal, an dessen Ende ein Mann stand. Sein Gesicht war unter einer Kapuze verborgen. Die Männer verbeugten sich vor ihm. Der Mann mit der Kapuze musterte die Dorfbewohner. Schließlich zeigte er mit seinem behandschuhten Finger auf Natalia.


„Als Soldat werden wir die Kleine wohl kaum gebrauchen.“ Seine Stimme war rau und genauso bedrohlich wie sein Aussehen. „Aber vielleicht könnte sie mir als Kammerjungfer dienen.“


„Das ist unmöglich!“, rief Natalia mit zitternder Stimme. „Ich muss zurück, meine Familie…“


„Schweig!“, donnerte er. „Gewöhne dich daran zu tun, was ich dir befehle, sonst wird die Zeit hier sehr unangenehm für dich werden.“ Die Männer hatten Natalia nicht aus Mitleid mitgenommen, das begriff sie jetzt. Sie war ihre Gefangene.




II


Ein Kurier kam in den Saal gerannt und verbeugte sich hastig.


„Mein Herr!“, rief er, „ich habe sie gefunden.“


Es war das Jahr 1811. Natalia war nun schon seit zwei Jahren Untertan von Daralem, dem Dunklen. Mittlerweile diente sie ihm als Adjutant. Dieser zeigte keinerlei Regung auf die Nachricht des aufgebrachten Kuriers. Er hatte vor einigen Monaten in Erfahrung gebracht, dass es einen Nachfolger eines ehemaligen Feindes von ihm gab. Ein Mädchen, so hieß es, solle in der Lage sein, den Dunklen zu stürzen.


„Koslowski!“


Natalia zuckte zusammen, als ihr Herr ihren Namen rief. Sie lief in den Saal und verbeugte sich.


„Lass dir von ihm“, er deutete auf den Kurier, „den genauen Aufenthaltsort des Mädchens beschreiben. Geh zu ihr und freunde dich mit ihr an, sieh zu, dass du ihr Vertrauen gewinnst und dann überrede sie, sich uns anzuschließen. Weigert sie sich, dann töte sie.“
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